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	 EINLEITUNG

Während ich dieses Buch schrieb, zeigte sich immer deutlicher, 
dass es eine Richtung nahm, die in eine Entwicklung der gegenwär-
tigen Kultur eingebettet ist. Einmal auf ihn aufmerksam geworden, 
konnte ich diesen Sachverhalt aus Überzeugung bejahen und den 
Ort erkennen, an dem ich meinen Baustein in das Ganze, das sich 
bildet, einfügen will. 

Nachdem das hinter uns liegende ›Jahrhundert der Psychologie‹ 
mit einem Jahrzehnt der populären Lebenshilfen endete, wird das 
neue Jahrhundert offensichtlich mit einem Jahrzehnt der philoso-
phisch orientierten Lebenspraxis und Seelenpflege beginnen. Alte 
Entwürfe und Prinzipien wie Lebenskunst und Selbsterkenntnis 
erscheinen in neuem Licht und eröffnen überraschende Ausblicke 
auf aktuelle Aufgaben und Nöte. Die Philosophie macht so ihre 
Rechte auf einem Felde geltend, das gestern der Psychotherapie 
und der ›Esoterik‹ gehörte und morgen schon von Pharmakologie, 
Gentechnik und Neurologie beherrscht werden könnte.

Angesagt ist die Rückkehr zur verlorenen Zukunft unserer See-
len. Insbesondere gilt es, das eigentliche Trauma des 19. und 20. 
Jahrhunderts zu überwinden: Den Verlust jenes idealistischen Ho-
rizontes, der sich in den Tagen Fichtes und Goethes für eine im 
besten Wortsinne populäre Seelenkunde aufgetan hatte. Gegen-
stand der Art von Selbsterkenntnis, um die es damals ging und 
heute wiederum geht, ist – im Unterschied zum Unbewussten – das 
Unbemerkte, das Ungedachte, das Ungetane, mit einem Wort: das 
Unerübte.

Die Doppelgeste von Wiederbesinnung und Aufbruch eignet 
auch dem vorliegenden Vademekum, oder ›Handbuch zum Um-

�
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gang der Seele mit sich selbst‹. Es setzt keinerlei Vorbildung vor-
aus; ich rechne allein mit der Bereitschaft des Lesers, sich an der 
Begegnung mit vergessenen Denkern und verschollenen Einsichten 
zu begeistern, und über neue, unerwartete Horizonte des Seelen-
lebens zu staunen. Ausgehend von der »Erfahrungsseelenkunde«, 
wie Karl Philipp Moritz sie 1782 begründete, versuche ich, dem 
Leser die Pforte zu einem urbaren Stück Wirklichkeit zu zeigen und 
ein Werkzeug zum Bestellen des Gartens anzubieten.

Ein alter Spruch, den ich über einem fränkischen Dorfbrunnen 
in Stein gehauen fand, mag hier als Dank an alle stehen, die mich 
auf dem Weg der Erfahrungsseelenkunde gefördert haben:

Der Wandrer kam zur Mittagsstund
Zum Wasserquell, der gastlich rauschte.
Er setzte sich und sann und lauschte.
Und wie er sich zum Trinken neigte,
Sah er das eigene Bild zerrinnen –
Vom Grund des Brunnens funkelt rein
Ein niegeseh’ner, wunderklarer Stein.

Unter den Menschen, denen ich so danken will, soll einer beson-
ders erwähnt werden: Im Oktober 2002 verstarb Prof. Wolfgang 
Blankenburg, Nestor einer um philosophische Aspekte erweiterten 
Psychiatrie und medizinischen Psychotherapie. Er ließ mich vor 
Jahrzehnten für die Fragen der Erfahrungsseelenkunde erwachen 
und half zuletzt durch behutsame, mit Lebensweisheit gesättigte 
Hinweise, meinem Buch eine Gestalt zu geben, die hoffen lässt, 
dass es da oder dort heilende Kräfte entfalten kann.

Günter Kollert, Kassel im Februar 2003
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	 WER BIN ICH?
	 VORSCHULE DER SELBSTERKENNTNIS

Eine Mauer, seit lang her vergessen,
Die Türe, und Steine, und Moos,
Und nebenan der ungebetene Gast,
Der Habenichts, an der Hüfte die Schlüssel.

Nikolai Gumiljow

1	 Ich schaue in mich

Die halbhohe Mauer trennt den Garten vom blauen Himmelsraum; 
das frühsommerlich üppige Grün, welches in Gras, Kräutern und 
Bäumen sprießt, zeigt die Handschrift eines kundigen Gärtners. 
Zwischen den Pflanzen steht ein steinerner Tisch und nahebei ein 
Brunnenkasten, aus dem, von einer Rinne gefasst, klares Wasser 
fließt. Daneben menschliche Gestalten: drei Männer und drei Frau-
en, ein Kind und eine mütterlich-königliche Frau; bei den Männern 
ein kleiner Drache, der tot auf dem Rücken liegt und ein eben-
falls kleiner Teufel. Nicht zu vergessen die vielen Singvögel auf der 
Mauer und im Garten selbst – sie kommen wohl aus der blauen 
Weite jenseits der Mauer her. Die Frische des Grüns und ein Ge-
ruch von Erde, der die Blütendüfte durchzieht, lassen fruchtbares 
Erdreich im Untergrund ahnen. Wir schauen in das ›Frankfurter 
Paradiesgärtlein‹, wie es ein unbekannter Meister des fünfzehnten 
Jahrhunderts malte.

Der Garten ist ein Bild der Seele. Ich widerstehe fürs Erste der 
Verlockung, die Einzelheiten des Gemäldes ihren teils tief verbor-

�



12

genen, teils freundlich nahe liegenden symbolischen Sinn ausspre-
chen zu lassen, und sage mir statt dessen: Dies alles ist in mir – das 
klare Wasser, die Gestalten, die da wandeln und sprechen, das 
lebendige Sprießen, die drei Bäume, der Drache, das Buch, das 
Saitenspiel und das Kind. Ich selbst bin der Raum, in den das Licht 
aus der Weite einfällt, den die Frische und das vielfältige Leben 
des Gartens erfüllt! An den Mauern des Seelengartens beginnt das 
Geheimnis. Über ihnen steht das Wort des Heraklit von Ephesus: 
»Der Seele Grenzen kannst du im Gehen nicht ausfindig machen, 
und ob du auch jegliche Straße abschrittest; so tiefen Sinn hat sie.«1  
Und auch das Geheimnis ist ein Teil meines Selbst.

Je öfter ich in den Garten schaue, desto deutlicher wird: Ich schaue 
nicht allein, das Licht, das ihn erhellt und der Raum, der ihn füllt, 
kommen zugleich von anderen, die ebenfalls hineinblicken. Dass das 
Licht von vielen Seiten kommen muss, zeigt schon der Umstand, 
dass es im Garten keinerlei Schatten gibt. Seit Menschengedenken 
wird der Garten angeschaut, oft wohl schweigend, weil es der schau-
enden Seele an Worten oder Gedanken mangelt. Aber wer einmal 
für das Wunder des Gartens erwacht ist, der findet im Werk der 
Denker und Dichter aller Zeiten die Zeugnisse dafür, dass auch sie 
hier zu Hause waren, und oftmals Dinge bemerkten, die dem eigenen 
Blick entgingen. Wenn auch die Seele des Menschen Eigenstes ist, sie 
bliebe ihm ewig ein Rätsel, müsste er sie allein ergründen. Über Zei-
ten und Räume hin finden sich daher im Gespräch alle zusammen, 
die Aufschluss über das Geheimnis der Seele suchen. Gemeinsam 
dürfen sie hoffen, die Unendlichkeit zu fassen, in welche der kleine 
Garten reicht. So mündet das Sprechen über die Seele in ein ›Konzil‹ 
über das Wesen des Menschen.

Mein Entschluss, von jenem Garten und von dem Konzil der freien 
Geister zu berichten, reifte gemeinsam mit der Liebe zum Ideal 
des inneren Lebens, die ihrerseits der gedanklichen Klärung dieses 
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Ideals folgte. Wer zu ihm findet, der versteht, dass mein Buch keine 
Anweisungen oder Ratschläge enthält. Da die Form des Berichtes 
allein von mir stammt, muss ich allerdings erklären, welche Metho-
de des Lesens sie voraussetzt.

Ein Musiklehrer bemerkte einmal: Jeder Mensch kann eigent-
lich Klavier spielen – es fragt sich nur, in welchem Tempo. Ob 
das, was dieser augenzwinkernd vorgetragenen Wahrheit zugrunde 
liegt, immer zu befriedigendem Kunstgenuss führt, sei dahinge-
stellt. Sicher aber ist, dass Bücher, die vom Garten der Seele han-
deln, von jedermann zu verstehen sind – wenn sie nur geduldig 
genug studiert werden. Das Geheimnis eines solchen Studiums ist: 
Getreulicher Willenseinsatz wird zu gedanklicher Klarheit – was 
nicht notwendigerweise auch gleich die Überzeugung von dessen 
Wahrheit bedeuten muss. Dieser Einsatz wird durch das Einhalten 
eines zeitlichen Gerüstes geleistet.

Um das erste Kennenlernen zu erleichtern, sind die Kapitel zu 
vier ›Lesewochen‹ zusammengestellt; diese gestatten den Ausgleich 
zwischen den kürzeren Abschnitten und jenen, die man auf mehrere 
Tage verteilen möchte. Eine der weiteren Vertiefung dienliche Mög-
lichkeit wäre die, während einer Woche – oder eines Monats – jeweils 
eines der neun Kapitel durchzunehmen. Die Kürze der einunddrei-
ßig Abschnitte soll das mehrmalige Lesen erleichtern; neun von ih-
nen sind durch ein * weiter unterteilt, sodass sich insgesamt vierzig 
Sinneinheiten ergeben, die einem noch geruhsameren Studium zu-
grunde liegen könnten. Der Leser wird sich seinen eigenen Zeitplan 
zusammenstellen, der je nach Bedarf ein, zwei Monate, vielleicht 
auch neun Monate oder ein Jahr umspannen kann.

Nichts von den Rätseln und Mühen, die dem Wanderer im Garten 
der Seele begegnen, kann ihm wirklich fremd sein. Um dieses viel-
leicht vergessene oder unbeachtete Vertrautsein zu beleben, habe 
ich im ›Liederbuch der Seele‹ Gedichte gesammelt, die das, was 
die ›Sprecher des Konzils‹ als Gedanken äußern, in Klang und Bild 
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verwandeln. Es ist hilfreich, solche Verse zum Herzen sprechen zu 
lassen und dann zu beobachten, wie sie mit dem Gedachten zusam-
menklingen und Stimmungen wecken, die der prosaischen Form 
nicht so leicht erreichbar sind und deren Erwachen die philosophi-
schen Beiträge zur Seelenkunde zunächst sogar erschweren mögen. 
Denn wer käme heute darauf, sich zum Zweck der Selbsterkennt-
nis ausgerechnet an Philosophen zu wenden, noch dazu an solche, 
die vielen als Ausbund der Unverständlichkeit gelten? Ich tue dies, 
weil ich mich davon überzeugt habe, dass diese Scheu unberechtigt 
ist, vor allem aber, weil es Aufgaben gibt, die auf keinem anderen 
Wege gelöst werden.

Die Wortlaute der Konzilsbeiträge sind durchweg im sachlichen 
Zusammenhang angeführt. Sollte dabei einmal etwas sichtbar wer-
den, was der jeweilige Sprecher im ursprünglichen Textzusammen-
hang nicht meinte, so spricht das für die Fruchtbarkeit seiner Ge-
danken. Die Angaben am Ende des Buches gestatten das Aufsuchen 
des jeweiligen Textzusammenhanges und verweisen auf die Werke, 
welche der Ergänzung oder Vertiefung dienen können.

2	 Ich bestimme das Maß

Aber: Ist es überhaupt ratsam, mich mit dem eigenen Selbst zu 
beschäftigen? Mit guten Gründen werden von jeher sowohl ver-
neinende als auch bejahende Antworten auf diese Frage gegeben. 
– Vor den Gefahren der Selbstbetrachtung warnt offensichtlich 
die wohlbekannte griechische Sage, die erzählt, wie Narzissus sich 
in sein eigenes Spiegelbild verliebte und an dieser Leidenschaft 
zugrunde ging.2  Neben dieser auch heute noch beachtenswerten 
Warnung steht im alten Griechenland die Aufforderung, welche 
an den Schüler der Weihestätte von Delphi ergeht: »Erkenne dich 
selbst!« Sie gibt der Wendung zum eigenen Selbst die Weihe hoher 



15

geistiger Zielsetzungen. Allerdings ist das delphische »Erkenne 
dich selbst« mit einer zweiten Aufforderung verknüpft: »Nichts 
im Übermaß!« Carl Gustav Carus hat auf diese beiden Grundsätze 
(zusammen mit dem dritten: »Du bist!«) seinen Entwurf der Le-
benskunst nach den Inschriften des Tempels zu Delphi3  gebaut. 
Er vertritt darin ein Ideal der Selbsterkenntnis, welches zugleich 
dem des Maßhaltens Genüge tut. Dabei beruft er sich auf einen 
Sinnspruch Goethes:

»Nehmen wir sodann das bedeutende Wort vor: Erkenne dich 
selbst, so müssen wir es nicht im aszetischen Sinne auslegen. Es ist 
keineswegs die Heautognosie unserer modernen Hypochondristen, 
Humoristen und Heautontimorumenen damit gemeint; sondern es 
heißt ganz einfach: Gib einigermaßen Acht auf dich selbst, nimm 
Notiz von dir selbst, damit du gewahr werdest, wie du zu deines-
gleichen und der Welt zu stehen kommst. Hierzu bedarf es kei-
ner psychologischen Quälereien; jeder tüchtige Mensch weiß und 
erfährt, was es heißen soll; es ist ein guter Rat, der einem jeden 
praktisch zum größten Vorteil gedeiht.«4 

Maßhalten in der Selbstbetrachtung bedeutet demnach: Mich frei-
willig auf jenen Teil meiner selbst beschränken, den ich kennen 
muss, um mich in heilsamer Weise zur Welt und zu meinesglei-
chen zu stellen. Es wäre verfehlt, Goethe hier Gleichgültigkeit oder 
Verachtung gegenüber dem, was außerhalb des durch dieses Maß 
begrenzten Feldes liegt, zu unterstellen, hat er doch neben die »drei 
Ehrfurchten«, welche die Zöglinge seiner »pädagogischen Pro-
vinz«5  jeweils dem entgegenbringen, was über ihnen, unter ihnen 
oder ihnen gleich ist, als vierte die Ehrfurcht des Menschen vor sich 
selbst gestellt. Ehrfurcht schließt Zurückhaltung im Fragen und 
Forschen, im Genießen und Richten ein; sie lehrt das zur seelischen 
Geste, ja: zur Stimmung erhobene Wahren des inneren Maßes.
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Den durch Verzicht auf Selbsterfahrung frei gelassenen Raum er-
füllt der »goldene Überfluss der Welt«6, welcher dem Selbst oft noch 
verwandter ist als die Inhalte des Seelenlebens. Dass Goethe im Ein-
klang mit seinem Ideal der Selbsterkenntnis das Augenmerk auf die 
im Licht erscheinende Welt richtet, hindert ihn nicht, anzuerkennen: 
»Im Innern ist ein Universum auch.«7  Wenn nun innen wirklich eine 
Welt auftaucht, will die Erfüllung des »Erkenne dich selbst« als Ent-
deckungsfahrt zu den Gestaden eben dieser Welt gewagt sein. Die 
allgegenwärtige Versuchung des Narziss muss dabei als drohende 
Klippe auftauchen, kann aber dank des über den Spiegel der Persön-
lichkeit hinausweisenden hohen Zieles umschifft werden.

Wie Goethe sich für die taghelle Welt des Lichtes entschied, 
so wandte sich der Romantiker Novalis der nachtverhangenen 
Schwelle im Inneren zu:

»Die Phantasie setzt die künftige Welt entweder in die Höhe, oder 
in die Tiefe, oder in der Metempsychose zu uns. Wir träumen von 
Reisen durch das Weltall: ist denn das Weltall nicht in uns? Die 
Tiefen unsers Geistes kennen wir nicht. – Nach Innen geht der 
geheimnisvolle Weg. In uns, oder nirgends ist die Ewigkeit mit 
ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft. Die Außenwelt ist 
die Schattenwelt, sie wirft ihren Schatten in das Lichtreich. Jetzt 
scheint es uns freilich innerlich so dunkel, einsam, gestaltlos, aber 
wie ganz anders wird es uns dünken, wenn diese Verfinsterung vor-
bei und der Schattenkörper hinweggerückt ist. Wir werden mehr 
genießen als je, denn unser Geist hat entbehrt.«8 

Goethes ›Ehrfurcht vor mir selbst‹ und der ›Weg nach innen‹, den 
Novalis meint, bilden ein Gegensatzpaar: Hier Sammlung der Kräf-
te durch Begrenzung, dort Wachsen ins Unermessliche durch Ent-
grenzung. Zwischen diesen Polen waltet eine Spannung, aus der 
mancherlei Herausforderungen und Nöte des Lebens stammen; sie 
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ist darüber hinaus aber auch das Unterpfand jener in sich ruhenden 
Kraft, die durch das willentliche Aufrechterhalten des Gleichge-
wichtes entsteht.

Wie Alexander Solshenizyn einmal sagte: »Man kann nur in ei-
ner Pfütze ertrinken, nie aber im Ozean«, so bewahrt mich die 
Ehrfurcht vor der eigenen Seele davor, an ihren Untiefen scheiternd 
zu ertrinken, und so führt der Weg in die ›Tiefen des Geistes‹ in 
Weiten hinaus, in denen ich mich nie verlieren kann, weil sie mir 
nicht weniger verwandt sind als die vom ewig jungen Sonnenlicht 
vergoldete Welt der Sinne.

3	 Ich denke die Frage

Alles ernsthafte Nachdenken führt zuletzt an die Schwelle der Selbst-
erkenntnis; in dem Augenblick nämlich, in dem ich mir sage: Wenn 
ich mich von der Gültigkeit meiner Erkenntnisse überzeugen will, 
muss ich auch das Erkennen selbst verstehen. Mit dieser Frage habe 
ich schon das Gebiet der Seelenkunde betreten. Dass es philosophi-
sche Lehrgebäude und Schulen gibt, die an dieser Schwelle stehen 
bleiben und alles Erkennen, ja die ganze Welt, als ›subjektiv‹, das 
heißt: als seelisch bedingt ansehen, kann vorläufig außer Betracht 
bleiben. Von unschätzbarem Wert aber ist die Klarheit des philoso-
phischen Blicks auf die Seelenerscheinungen. Wenn man in dem fol-
genden Abschnitt aus der Erkenntnislehre Wladimir Solowjews das 
Wort ›Philosophie‹ durch ›Seelenkunde‹ ersetzt, dann kann er ohne 
Weiteres als sicherer Ausgangspunkt der Selbsterkenntnis dienen:

»Es existiert für den Beginn der Philosophie eine dreieinige Ge-
wissheit.

Erstens: gewiss sind die subjektiven Zustände des Bewusstseins 
als solche – der psychische Stoff jeglicher Philosophie.



18

Zweitens: gewiss ist die allgemeine logische Form des Denkens 
als solche (unabhängig vom Inhalt).

Und drittens: gewiss ist das philosophische Vorhaben oder die 
Entschlossenheit, die Wahrheit selbst zu erkennen – als lebendiger 
Beginn der philosophischen Arbeit, als wirkliche, bestimmte Form, 
die den Keim oder Samen ihres unbedingten Inhaltes in sich ent-
hält. (…)

Man muss auf diese Weise im Erkennenden unterscheiden: ers-
tens das empirische Subjekt, zweitens das logische Subjekt und 
drittens das eigentlich philosophische Subjekt. Man kann schließ-
lich dieses dreifache Subjekt mit drei verschiedenen Namen be-
zeichnen, indem man das erste Seele, das zweite Intellekt und das 
dritte Geist nennt. Man darf sich bloß von dieser Unterscheidung 
der Worte nicht hinreißen lassen und nicht vor der Zeit bei ihr 
stehen bleiben.(…)

Die neuere Philosophie (…) behauptet als ihr Prinzip die alte 
delphische Forderung gnvqi sayton = erkenne dich selbst. (…)

Bedeutet dies ›Erkenne dich selbst‹, dass wir uns selbst als em-
pirisches Subjekt in unserem Temperament, Charakter und jegli-
chen psychischen Eigenschaften – den allgemeinen, einzelnen und 
besonderen – erkennen sollen? Das ist sehr nützlich, aber das ist 
doch nicht Philosophie.

Oder sollen wir uns als logisches Subjekt in denjenigen Formen 
des Denkens erkennen, in denen dieses Subjekt als denkendes auf-
tritt, unabhängig vom Gedachten, was dieses auch sei? Auch diese 
Übung kann nützlich und unterhaltend sein; aber das, was wir 
Philosophie nennen, lässt sich ebenso wenig auf die formale Logik 
zurückführen, wie es auf die empirische Psychologie zurückzufüh-
ren ist.

Der delphische Spruch konnte, wenn er von einer guten Kraft 
kam, und nicht von Python, keine Erkenntnis seiner selbst als eines 
empirischen Chaos oder als einer logischen Abstraktion verlangen: 
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er musste auf das Subjekt in der dritten Bedeutung als das wahrhaft 
philosophische Subjekt hinweisen; dieses wird doch nicht nach 
seiner materiellen Buntheit und nicht nach seiner formalen Leere, 
sondern nach seinem unbedingten Inhalt bestimmt, als werdende 
Vernunft der Wahrheit selbst. ›Erkenne dich selbst‹ bedeutet also: 
erkenne die Wahrheit: gnvqi sayton – gnvqi thn alhqeian.«9 

Die Gewissheit, welche Solowjew aus den drei von ihm herausge-
arbeiteten Bereichen seelischer Tatsachen gewinnt, gründet sich 
darauf, dass jeder von ihnen die beiden anderen stützt; sie bilden 
den Dreifuß, auf dem alle Selbsterkenntnis ruht:

»Die Einheit dieser dreifachen Gewissheit besteht darin, dass die 
erste Art der Gewissheit auch den beiden anderen eignet, da so-
wohl die formale Vernünftigkeit, das Denken überhaupt, als auch 
das Vorhaben des unbedingten Denkens oder des Erkennens der 
Wahrheit vor allem Tatsachen des Bewusstseins mit der unmittel-
baren Gewissheit in jenem ersten Sinne sind. Aber zu dieser seiner 
subjektiven Gewissheit bringt das logische Denken als solches die 
allgemeine und objektive Bedeutung (eben die formale Vernünftig-
keit) einer jeden seiner Äußerungen hinzu und das philosophische 
Vorhaben fügt zu seiner subjektiven Gewissheit und zur logischen 
Bedeutung seines Gegenstandes (des Begriffs der Wahrheit selbst 
oder des Unbedingten) diejenige Entschlossenheit oder denjenigen 
Akt des sich seinem Gegenstand hingebenden Willens hinzu, der 
als wirklicher Beginn einer Bewegung erscheint und das Denken in 
die werdende Vernunft der Wahrheit verwandelt.«

Am Anfang ernsthafter Selbsterkenntnis muss stehen, was Solow
jew als Letztes nennt: »die Entschlossenheit, die Wahrheit selbst 
zu erkennen«; und die in diesem Entschluss wirksame »wirkliche, 
bestimmte Form, die den Keim oder Samen ihres unbedingten In-
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haltes in sich enthält«, besteht in einer wohl durchdachten Frage-
stellung, die sich in klaren Begriffen ausdrückt und die sich auf das 
ganze Feld der seelischen Erfahrungen richtet:

Wer bin ich?

Drei Worte, eine Frage. So scheint es. In Wirklichkeit ist mit die-
sem Satz eine Schar von Fragen ausgesprochen, die sich mittels der 
in der gesprochenen Rede möglichen Betonungen unterscheiden 
lassen.

1.	Wer bin ich?
2. Was bin ich nicht?
3. Wer bin ich?
4. Was bin nicht ich?
5. Was ist das, was nicht ich bin?
6. Wer bin ich?
7. Was bin ich noch nicht?

Jede Frage hat ihre besonderen, unausgesprochenen Voraussetzun-
gen und ihr jeweils eigenes Ziel:
1.	Wer bin ich? – Hier wird das ›Ich‹ und das ›bin‹ vorausgesetzt 

und nach dem Bild, nach den Eigenschaften gefragt, die zu mir 
gehören.

2.	Was bin ich nicht? – Diese Frage hilft auf dem Felde, das durch 
die erste eröffnet wird, Schein und Sein zu unterscheiden, indem 
sie das, was ich bin von dem trennt, was mir nur anhaftet.

3.	Wer bin ich? – Genau gesehen ergibt diese Betonung zwei Fra-
gen: Einmal steht das »Ich bin« im Gegensatz zu »Ich war«, 
oder »Ich werde sein«; so verstanden fragt es nach dem, was ich 
gegenwärtig bin, im Unterschied zu meiner Vergangenheit und 
Zukunft. Vor allem aber deutet das ›bin‹ auf die allgemeinen 


